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ACCRA Mit einer langen Eisenstange
drischt Ahmed auf die gelb und
grün züngelnden Flammen ein.
Gleißende Funken sprühen, bei-
ßender Rauch steigt auf. Ahmeds
Augen tränen. Als das giftige Feuer
erloschen ist, bleibt vom Kabel-
knäuel nur ein verkohlter Klumpen
über. Ahmed wird dafür von einem
Kupferhändler vielleicht zwei Cedi,
umgerechnet rund 40 Cent, bekom-
men. Kurzfristig wird der 15-Jährige
davon überleben können, langfris-
tig wird ihn die Ar-
beit in Agbogblos-
hie, der größten
Elektroschrott-
Müllkippe Afrikas,
wahrscheinlich
umbringen.

Doch das wird
in den reichen
Ländern, aus denen die ausrangier-
ten Geräte kommen, niemand mit-
bekommen. Weil Konsumenten in
der ersten Welt immer mehr Elek-
trogeräte haben wollen, arbeiten auf
der Müllhalde in der ghanaischen
Hauptstadt Accra Tausende Kinder,
Jugendliche und Erwachsene unter
katastrophalen Bedingungen. Deut-
sche Entwicklungshelfer wollen
jetzt dafür sorgen, dass einer der gif-
tigsten Orte der Welt wenigstens et-
was weniger tödlich wird.

Das Hämmern im Kopf, das Bren-
nen in den Augen, das Kratzen im
Hals, das Ziehen in der Brust: Ah-
med weiß nicht, was am meisten
wehtut. Aber er weiß, wo es her-
kommt. Vom schwarzen Qualm, der
über die mehr als drei Quadratkilo-
meter große Müllkippe wabert. Auf
einem knirschenden Teppich aus
dem zerborstenen Glas alter Moni-
tore türmen sich hier die Insignien
westlichen Wohlstands. Ausrangier-
te Fernseher, Computer, DVD-Play-
er, Küchengeräte und Telefone. Phi-

Das Wasser ist schwarz und ohne
Leben. Dort, wo einst Flamingos
nach Nahrung suchten, treibt jetzt
Müll. Am „Boola Beach“, dem
„Müllstrand“, fließt die stinkende
Brühe ungeklärt in den Atlantik.

Wie die meisten Jugendlichen, die
in Agbogbloshie arbeiten, scheint
Ahmed von den giftigen Dämpfen
benebelt zu sein. Die Hände, Arme
und Beine des „Burners“ sind mit
Brand- und Schnittwunden überzo-
gen, doch die unsichtbaren Schä-
den sind oft schlimmer. Die Um-
weltschutzorganisation Pure Earth
untersuchte 2013 Erd-, Luft- und
Wasserproben aus Agbogbloshie.
Danach erklärten sie die Halde zu
einem der zehn am stärksten ver-
seuchtesten Orte der Welt.

Entwicklungshilfeminister Gerd
Müller (CSU) und Gesundheitsmi-
nister Hermann Gröhe (CDU) be-
suchten die Müllkippe vor knapp
zwei Jahren, waren schockiert – und
beschlossen zu handeln. Bis 2018
wollen das Bundesentwicklungsmi-
nisterium und das Land Nordrhein-
Westfalen mehr als 600.000 Euro zur
Verfügung stellen. Damit soll unter
anderem eine Gesundheitsstation
gebaut werden. Hier sollen Arbeiter
behandelt und darüber aufgeklärt
werden, wie sie sich besser schützen
können. „Jeden Tag verletzen sich
hier Menschen. Aber die meisten
werden nicht versorgt, weil sie sich
einen Arztbesuch einfach nicht leis-
ten können“, sagt Mohammed
Adam Mohammed von der Vereini-
gung der Schrotthändler.

Eigentlich ist die Krankenstation
ja nur ein Rumdoktern an den
Symptomen. Doch für Michael Fun-
cke-Bartz von der deutschen Gesell-
schaft für Internationale Zusam-
menarbeit (GIZ) ist sie auch eine
vertrauensbildende Maßnahme.
Denn langfristig will die GIZ die Ar-
beitsbedingungen auf der Müllkip-
pe verbessern und die katastropha-
len Auswirkungen auf die Umwelt
minimieren. „Doch das geht nur mit
den Schrottarbeitern. Wir müssen
klarmachen, dass wir ihnen nicht
die Jobs wegnehmen, sondern ih-
nen helfen wollen, eine sichere, bes-
sere und gesündere Arbeit zu fin-
den“, sagt Funcke-Bartz. Da ist wohl
noch viel Überzeugungsarbeit zu
leisten. Ahmed weiß zwar, dass sei-
ne Arbeit gefährlich ist. Noch ge-
fährlicher findet er jedoch die Vor-
stellung, dass deutsche Entwick-
lungshilfe seinen Job vielleicht bald
überflüssig machen könnte. „Wo-
von soll ich leben, wenn hier bald
keine Burner mehr gebraucht wer-
den“, fragt der Junge, der nur weni-
ge Jahre zur Schule gegangen ist.

lips, Sony, Nokia, Dell, Canon, Apple
und die deutsche Billigmarke Medi-
on – alle sind sie hier gelandet. Ah-
med weiß nicht, wie man einen Lap-
top hochfährt oder sich in einer Mi-
krowelle eine Suppe warm macht.
Aber er weiß, wie man die Dinger
mit einem Stein, einer Stange oder
einfach mit Hilfe der Schwerkraft
kaputt machen und mit Isolier-
schaum aus Kühlschränken abfa-
ckeln kann.

Auf dem Schrottplatz weisen
überall Plakate darauf hin, dass die
gefährliche Arbeit nur mit Hand-

schuhen, festen
Schuhen und Au-
gen- und Atem-
schutz verrichtet
werden soll, doch
all das können
sich die „Burner“
– die Abfackler –
nicht leisten. Sie

stehen in der Hierarchie des Mikro-
kosmos’ Müllkippe fast ganz unten,
verdienen pro Tag umgerechnet
rund zwei Euro.

Nach Schätzungen der Uno fallen
weltweit jedes Jahr zwischen 20 und
50 Millionen Tonnen Elektroschrott
an. In Deutschland sollen es rund 16
Kilo pro Jahr und Einwohner sein.
Alle Industrieländer außer den USA
haben die Basler Konvention ratifi-
ziert. Das Abkommen soll sicher-
stellen, dass Elektroschrott nur in
Länder gebracht wird, in denen er
umweltverträglich recycelt werden
kann. Seit dem 1. Januar 2016 müs-
sen die Exporteure in der EU nach-
weisen, dass die Geräte bei der Aus-
fuhr noch funktionieren. Doch es
werden nur wenige Stichproben ge-
macht. Entsprechend oft wird
Schrott unter die Second-Hand-
Ware gemischt. In Deutschland sind
Händler zudem verpflichtet, alte
Geräte zurücknehmen. Doch Exper-
ten gehen davon aus, dass dennoch
bis zu zwei Drittel des weltweit an-
fallenden Elektroschrotts in Ent-
wicklungsländern landen, wo der
Müll nicht vernünftig wiederver-
wertet wird.

Auch in Tema, dem wichtigsten
Hafen Ghanas, kommen fast täglich
Container voller Elektrogeräte an.
Nach Schätzungen der ghanaischen
Umweltbehörde ist rund 15 Prozent
der als Gebrauchtware deklarierten
Ladung nichts anderes als Elektro-
schrott. Und auch die bei ihrer An-
kunft noch funktionstüchtigen Ge-
räte geben früher oder später den
Geist auf und landen oft auf der
Müllkippe Agbogbloshie, die von
vielen Ghanaern nur „Sodom und
Gomorra“ genannt wird. Ein Fluss
wälzt sich träge durch die Halde.

Europas Elektro-Schrott landet in Ghana
Deutsche Entwicklungshelfer wollen sich jetzt an einem der giftigsten Orte der Welt um die Opfer des Wohlstandsmülls kümmern.

Ahmed verbrennt in Agbogbloshie, der größten Elektroschrott-Müllkippe Afrikas, die Isolierung von Kabeln aus alten Elek-
trogeräten, um das Metall zu verkaufen. Für den 15-Jährigen ist der Job die einzige Verdienstmöglichkeit. FOTO: HEDEMANN

„Wir müssen den
Schrottarbeitern

klarmachen, dass wir
ihnen nicht die Jobs
wegnehmen wollen“

Michael Funcke-Bartz (GIZ)

Bangkok verbannt seine traditionellen Garküchen
VON KAWEEWIT KAEWJINDA

BANGKOK (ap) Das Nudelgericht
Phat Thai ist auf den Straßen von
Bangkok ebenso zur Institution ge-
worden wie die scharfe Tom-Yam-
Suppe. Doch nun soll den traditio-
nellen Garküchen der Garaus ge-
macht werden: Die in Bangkok re-
gierende Militärjunta will die Bür-
gersteige der chaotischen Haupt-
stadt räumen lassen. Die Imbiss-
stände mit ihren Klapptischen und
wackeligen Plastikhockern sollen
weichen.

Sparsamen Einheimischen wie
experimentierfreudigen Touristen
droht damit ein großer Verlust der
kulinarischen Vielfalt. „Street Food
ist ein wichtiger Teil des Alltags“,
sagt der 29-jährige Börsenmakler
Nont Nontiskul, der seit mehr als
zehn Jahren auf der Bangkoker Ver-
gnügungsmeile Thonglor wohnt.
„Selbst Leute, die jeden Tag in teu-
ren Restaurants essen, können
nicht auf Street Food verzichten. Es
geht schneller, schmeckt besser und
kostet weniger als die Hälfte.“

Für die Stadtverwaltung zählen
solche Argumente wenig. Sie sieht
in den Garküchen ein illegales Är-
gernis und wies die Betreiber auf der

Thonglor-Straße an, ihre Stände zu
räumen. Die Zwangsschließungen
sollen bald auf weitere Bezirke aus-
geweitet werden. Sie sind ein Teil ei-
ner großangelegten Aufräumkam-
pagne der seit einem Putsch 2014
regierenden Junta, die sich nicht
nur gegen Korruption, Prostitution
und Umweltverschmutzung richtet,
sondern ebenso gegen überfüllte
Bürgersteige.

Im Zuge der Kampagne gingen
die Behörden in den vergangenen
Monaten unter anderen gegen Stra-
ßenmärkte, Sonnenschirme am
Strand und überteuerte Lottoschei-
ne vor. Viele Aktionen erwiesen sich
zwar als kurzlebig. Doch die Haupt-
last tragen nach Ansicht von Beob-
achtern die Armen, die vielfach die
gestürzte Regierung und deren po-
pulistische Politik unterstützt hat-
ten. Auch die Räumung der Gehwe-
ge wird die Verkäufer und ihre Kun-
den aus der Arbeiterklasse am här-
testen treffen.

Der offizielle Grund für die Maß-
nahme ist der Kampf gegen Staus
und Müll auf den Straßen, wie der
zuständige Verwaltungschef Boont-
ham Huiprasert sagt. Von der ersten
Räumungsetappe waren etwa 90
Händler auf der Thonglor-Straße

betroffen. Bei Missachtung der An-
ordnung droht ihnen ein Bußgeld
bis zu 2000 Baht (55 Euro). „Verkauft
einfach nicht mehr auf den Bürger-
steigen“, sagte Boontham. „Wer
dort sein Zeug verkauft, zahlt keine
Miete. Es gibt jetzt so viele Händler
da draußen, dass wir Ordnung
schaffen müssen.“

Die Betreiber der Garküchen sa-
gen dagegen, dass sie sehr wohl
Miete abgeben müssen:
in Form von schwarzen
Bargeldzahlungen an Be-
amte der Stadtverwal-
tung, die häufig Verbin-
dungen zu Polizei oder
Militär haben. Einer der
Händler ist Suchin Wan-
nasutr, der seit mehr als
20 Jahren auf der Thon-
glor-Straße geschmorte
Schweinekeule, Kao Ka

Moo, für 40 Baht verkauft. Er sagt, er
habe sich immer gewissenhaft be-
müht, die von ihm monatlich ver-
langten 1000 Baht pünktlich zu zah-
len. Auch Betreiber von Nachbar-
ständen nennen diese Summe. Es
ist ein offenes Geheimnis, dass
Bangkoks blühende Schattenwirt-
schaft so funktioniert. Boontham
jedoch behauptet, ihm sei nichts
von solchen Zahlungen bekannt.

Suchin will angesichts der Schlie-
ßung seines Minikiosks nun in ein-
einhalb Kilometern Entfernung ein
echtes Restaurant eröffnen. Die
Miete in Höhe von 35.00 Baht teilt er
sich mit drei anderen Straßenhänd-
lern. „Ich muss in der Gegend blei-
ben, weil ich hier Stammkunden
habe“, erklärt er. „Ich tue alles, was
ich kann, um meine Tochter durch
die Schule zu bringen. Wenn sie ih-

ren Abschluss hat, werde ich aus
Bangkok wegziehen. Das Leben hier
ist zu hart.“

Kritiker befürchten wegen dieser
Entwicklung einen Niedergang der
einzigartigen, chaotischen Kultur,
die die Seele Bangkoks ausmacht.
Sie fordern die Regierung auf, Klein-
unternehmer wie die Garköche bes-
ser zu unterstützen anstatt sie mit
immer mehr Auflagen zu drangsa-
lieren. Doch die Behörden wollen
lieber Platz schaffen für den Bau von
Eigentumswohnungen, Einkaufs-
zentren und Bürotürmen. Wenn sie
ihre Kampagne gegen die Essens-
stände durchziehen, wird es auch
für Touristen bald keine frittierten
Würmer, gegrillte Schweine-Inne-
reien oder stinkende Durianfrüchte
mehr geben.

Dass stattdessen künftig hippe
Bars und schicke Restaurants Essen
in Plastiktüten ausgeben, ist denk-
bar unwahrscheinlich. „Ich habe
das Gefühl, meine Arbeit zu verlie-
ren, und keine Ahnung, was ich als
Nächstes tun soll“, sagt Ubolwatta-
na Mingkwan, die auf der Vergnü-
gungsmeile Kaffee für 30 Baht pro
Tasse verkauft. Die Mieten an der
Thonglor-Straße kann sie sich nach
eigenen Worten nicht mehr leisten.

Die Ordnungswut der thailändischen Behörden droht der Stadt eines ihrer sympathischsten Markenzeichen zu nehmen.

Eine Garküche in
Bangkok bietet frit-
tierte Spieße an. Mit
dieser Form der
schnellen Straßen-
verpflegung könnte
aber bald Schluss
sein. FOTO: AFP
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